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Lölkes Arbeit ist eine Fleißarbeit. Wer sich 
mit den gegenwärtigen philosophischen Über-
legungen von in Afrika geborenen Menschen 
beschäftigen möchte, hat mit seinem Buch 
eine recht reichhaltige Materialsammlung zur 
Hand. So gut wie alle Denker, die in den Um-
kreis der afrikanischen Philosophie gehören, 
werden von ihm angeführt.

Es geht Lölke dabei darum, die Bedin-
gungen der Möglichkeit aufzuzeigen, die afri-
kanischen Philosophen – trotz der dominan-
ten westlichen Erzählungen über Afrika – 
offen stehen, über das Eigene zu sprechen. 
»Was ›wir‹ sind und was ›sie‹ sind, deckt sich 
nicht mit den Bezeichnungen von Europa und 
Afrika, ebenso wenig, was modern und was tradi-
tionell ist«(S. 18). Diese Bedingungen anzuge-
ben heißt also, den Weg dieser afrikanischen 
Autoren nachzuzeichnen: Wie sie über sich 
selbst nachdenkend wurden, was sie sind. Löl-
ke ist daher in seiner Arbeit diesem sehr kom-
plexen Gebilde namens afrikanischer Identi-
tät auf der Spur. Seit dem Anfang des 20. 
Jahrhunderts gibt es beginnend mit W. E. B. 
DuBois die Anstrengung von Menschen mit 
dunkler Hautfarbe, sich selbst und anderen 
ihr Anderssein zu erklären. Aus heutiger Sicht 
war dieses Anderssein eine Zuschreibung der 
weißen dominanten Gesellschaft, in der Ne-
gritude wurde daraus jedoch ein essentielles 
Anderssein: ein Anderssein, das sowohl auf 
Seiten der Schwarzen (z. B. Senghor) wie 
auch auf Seiten der wohlwollenden weißen In-
tellektuellen (z. B. Sartre) so vertreten wur-
de. Senghors Satz, »die Vernunft ist weiß und 
die Emotion ist schwarz« hatte zwar einer-
seits eine verheerende Wirkung, andererseits 
gehören aber eben auch die Ansätze der Ne-
gritude zur Geschichte dieser Identitätsfi n-

dung. Die so genannte Ethnophilosophie steht 
für einen weiteren Baustein dieser Geschich-
te: Der belgische Missionar Placide Tempels 
hatte in den vierziger Jahren den Bantu eine 
eigene Philosophie zugeschrieben, die wie-
derum von schwarzen wie weißen Intellek-
tuellen z. T. begeistert aufgenommen wor-
den ist. Heute haben afrikanische Denker 
in der Regel weder mit der Negritude noch 
mit dieser Form der Ethnophilosophie etwas 
am Hut. Nichtsdestotrotz ist deren Identität 
aber auch ein Resultat des Abarbeitens an 
gerade diesen vergangenen Strömungen. Die 
Kernthese von Lölkes Arbeit besteht darin, 
einen Zugang und vor allem eine Umgangs-
weise mit der Tradition fi nden. Sicherlich ist 
der Weg der Moderne bei uns im Westen 
ein Weg gewesen, auf dem die je verschie-
denen Erscheinungsweisen von Rationalität 
Traditionsbestände von innen her herausge-
fordert und zerstört haben, denn Reflexion 
und Tradition gingen bei uns in der Regel 
nicht brüderlich Hand in Hand. Nur: »Das 
Bemühen um die Zerstörung von Traditionen ist 
vielleicht eines der schwerwiegendsten Missver-
ständnisse der europäischen Moderne«(S. 19). 
Lölke beschreibt also in seinem Buch zu-
nächst einmal, wie sich der europäische Ra-
tionalismus, wie sich unsere Vorstellungen 
von Rationalität in den letzten 50 Jahren 
auch über den vermeintlichen Spiegel na-
mens Afrika gebildet haben: Es geht also 
noch einmal um die berühmt gewordene Ra-
tionalitätsdebatte in der britischen Philoso-
phie von den sechziger Jahren bis hinein die 
achtziger Jahre. Aber auch Habermas be-
nutzte in seinem Hauptwerk Theorie des kom-
munikativen Handelns die Folie Afrika, um den 
von ihm dringend benötigten Begriff von Ra-
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tionalität auf scheinbar sichere Füße stellen 
zu können. 

Der Kolonialismus hat in Afrika wenn 
nicht alles, so doch sehr viel an Tradition zer-
stört, ohne dass dort jedoch eine Moderne 
in unserem Sinne entstanden wäre. Wiredus 
Frage, ob ein Rekurs auf die Traditionen in 
Afrika wirklich hilfreich sei, um die gegen-
wärtigen Probleme lösen zu können, betrifft 
tatsächlich so gut wie alle afrikanischen Phi-
losophen. Es betrifft sie gerade deshalb, weil 
sie sich in viel stärkerem Maße auf die tat-
sächlichen gegenwärtigen Probleme ihrer Ge-
sellschaften einlassen. In Anlehnung an Mar-
cien Towa sieht auch Lölke die Philosophie 
einer doppelten Aufgabe ausgesetzt: »Einer-
seits ist sie eingebunden in die politisch-kulturellen 
Entwicklungen eines Landes und ist aus Eigenin-
teresse an diesen interessiert. Als Philosophie ist sie 
ein Teil von ihnen, und beteiligt sich an diesen. Da 
sie sich unter bestimmten Herrschaftsbedingungen 
nicht entwickeln kann, liegt ihr die Situation ihrer 
Gesellschaft am Herzen. Andererseits kann der Zu-
stand der Philosophie...als ein Indiz für eben jenen 
sozio-politischen Zustand eines Landes betrachtet 
werden«(S.104). Worauf aber baut die Philo-
sophie in Afrika unter anderem auf? Was sind 
die Probleme, die sie zu bewältigen hat? Wor-
in besteht ihr Diskurs? »Indem der Rassismus 
seine Erzählung über das Andere über den Begriff 
der Vernunft geführt hat und in der Lage war, 
diese Erzählung im Zuge des Kolonialismus zu 
universalisieren«(S.79), weil dem so war und 
weil dem leider immer noch so ist, ging es 
und geht es in der afrikanischen Philosophie 
immer auch um die Re-Konstruktion des Ei-
genen, um das Wiederfi nden des Eigenen als 
Diskurs des Wissens (ebd.). Lölke schließt 
daraus, dass die europäische Philosophie nur 
dann in einen tatsächlichen Dialog mit die-
sen Denkern eintreten kann, wenn sie ihrer-
seits bereit ist, ihre Tradition kritisch aufzu-
arbeiten. Dies heißt aber gerade nicht, sich 
in schlechten Gegensatz zur Tradition zu stel-

len, denn »Traditionen brauchen wir, um uns in 
der Welt zurechtzufi nden. Mit und in ihnen bewe-
gen wir uns in der Welt. Ihre Notwendigkeit ein-
zusehen und sie vor modernem Ersatz zu schützen, 
nicht in der Bewahrung des Alten als das Gute, son-
dern in der Auseinandersetzung mit dem Bestehen-
den, ist ein zentrales Anliegen dieser Arbeit. Dies 
gilt nicht nur für Afrika«(S. 235).

Wären nicht auf vielen Seiten in diesem 
Buch wichtige Erkenntnisse verstreut und ver-
einzelt quasi wie Edelsteine zu fi nden, müsste 
man sich allerdings fragen, ob man ein ganzes 
Buch über afrikanische Philosophie schreiben 
muss, um zu so einer Erkenntnis zu kommen. 
Anders ausgedrückt: Die zentralen Fragestel-
lungen sind in Lölkes Buch nicht genau genug 
herausgearbeitet, es erscheint tatsächlich wie 
eine Fleißarbeit, bei der dieses noch und je-
nes auch noch behandelt werden muss. Wa-
rum aber ein Gedankengang auf einen ande-
ren folgt, ist oft nicht recht ersichtlich. 

Eine letzte Kritik am Schluss: »Philosophie 
hat in Afrika nur Bestand, wenn sie als ein Beitrag 
zur Überwindung der schwierigen Lage verstanden 
werden kann, in der sich viele afrikanische Gesell-
schaften befi nden«(S. 233). So ein Satz schlägt 
Lölkes eigenem Anliegen – wenn ich ihn denn 
richtig verstanden habe – ins Gesicht, denn 
diese Form von Paternalismus haben unsere 
Kollegen nicht verdient. Ob und wie die Phi-
losophie in Afrika Bestand hat, hängt nicht 
davon ab, welche Aufgabe wir ihr von Europa 
aus zumessen. Das dürfen wir ruhig den Kol-
leginnen und Kollegen vor Ort überlassen – 
und ihrem Glück.

»Was ›wir‹ sind und was ›sie‹ sind, 
deckt sich nicht mit den Bezeichnun-
gen von Europa und Afrika, ebenso we-
nig, was modern und was traditionell 
ist«

LÖLKE
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